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I. BRIEFE





AN KARDINAL FRANÇOIS-JOACHIM DE PIERRE DE BERNIS

Ferney, 25. M�rz 1762
Gestatten Sie, Monseigneur, daß dieser alte Tintenkleck-
ser Ihnen sehr aufrichtig f�r das Vergn�gen dankt, das er
gehabt hat. Ohne Eure Hilfe, ohne Eure Ratschl�ge, w�re
mein sechst�giges Werk immer noch im Durcheinander.
Gestatten Sie, daß ich Ihrer Eminenz die kleine historische
Erz�hlung zur Lekt�re unterbreite, die ich dem Grafen von
Villars gesandt habe. Wenn Sie sie gelesen haben werden,
falls Sie denn solches Zeug zu lesen geneigt sind, wird ein
wenig Wachs unter dem Siegel eines Ihrer Sekret�re das Pa-
ket der Post w�rdig machen. So sind die seltsamen Unter-
handlungen, die ich Ihnen anvertraue.
Alle Ihre Ratschl�ge sind mir von Nutzen, ich lasse es mir
gutgehen, vielleicht ein wenig zu gut, denn es paßt nicht
zu mir, f�r zweihundert Personen ein Souper zu veranstal-
ten. Ich besaß diese Frechheit. Nota bene, hatten wir zwei
schçne vergitterte Logen. In Arques haben wir gek�mpft,
wo war der tapfere Crillon? Warum war er in Mont�limar?
W�nschen Sie, falls Sie sich zu am�sieren gedenken,daß ich
Ihnen Le Droit du Seigneur zusende?1 Es ist heiter und
von lauterer Gesinnung; man kann diese Kleinigkeit einem
Kardinal zusenden. Ich sage nicht, allen Kardin�len, Gott
beh�te: Pauci quos aequus amavit Jupiter.
Ich habe noch hinzuzuf�gen, daß ich mir sehr den Hinweis,
den Sie mir geben, zu eigen gemacht habe, �berhaupt nicht
oder nur selten jene B�cher zu lesen, in denen Grafen und
Bourgeois den Staat regieren. Kennen Sie, Monseigneur,
die d�nische Komçdie Der politische Kannengießer?2 Es

1 Voltaire, Le Droit du Seigneur, eine Komçdie in f�nf Akten,wurde am
18. Januar 1762 im Th��tre-FranÅais uraufgef�hrt (Anm. d. �.).
2 Ludvig Holberg, Der politische Kannengießer, eine Komçdie in f�nf
Akten, wurde am 25. September 1722 im Kopenhagener Theater in der
Lille Gronegade uraufgef�hrt (Anm. d. �.).
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handelt von einem Zinkgießer, der seine Drehbank aufgibt,
um das Gl�cksrad zu drehen und Europa in Ordnung zu
bringen. Man stiehlt ihm sein Geld, seine Frau, seine Toch-
ter, und er kehrt wieder zu seinen Zinkgef�ßen zur�ck.
Darf ich es, ohne meine Zinkgef�ße zu verlassen, wagen,
Eure Eminenz darum zu bitten, mir mitteilen zu wollen, was
ich zu halten habe von der scheußlichen Geschichte jenes
Calas, den man in Toulouse ger�dert hat, weil er seinen
Sohn erh�ngt hat? Hier behauptet man, daß er vçllig un-
schuldig ist und daß er beim Sterben Gott als seinen Zeu-
gen angefleht hat. Man behauptet, daß drei Richter sich ge-
gen das Urteil ausgesprochen haben: Dieses Schicksal geht
mir zu Herzen; es stimmt mich traurig bei meinen Vergn�-
gungen; es verdirbt sie. Man muß entweder das Parlament
von Toulouse1 oder die Protestanten voller Abscheu be-
trachten. Ich w�rde dennoch lieber wieder gerne Cassan-
dre spielen und meine Felder bestellen.
Oh! Welch gute Entscheidung habe ich getroffen!
Die Maus, die sich in den Gruy�re-K�se zur�ckgezogen hat,
w�nscht Eurer liebenswerten Eminenz alle Freuden aller
Arten, die Euch gefallen; er ist von der aufrichtigsten und
tiefsten Hochachtung f�r Euch durchdrungen.

AN CHARLES-AUGUSTIN FERRIOL, GRAF VON ARGENTAL,

UND AN JEANNE-GRÂCE BOSC DU BOUCHET, GRÄFIN

VON ARGENTAL

Ferney, 27. M�rz 1762
Sie werden mich, meine gçttlichen Engel, fragen, warum
ich mich so sehr bem�he um jenen Calas, den man ger�dert
hat. Weil ich ein Mensch bin, weil ich feststelle, wie aufge-

1 Der Gerichtshof von Toulouse (Anm. d. �.)
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bracht die Fremden sind, weil alle Eure protestantischen
Schweizer Offiziere erkl�ren, sie w�rden nicht entschlosse-
nen Herzens f�r eine Nation k�mpfen, die einen ihrer Br�-
der ohne irgendeinen Beweis r�dern l�ßt.
Ich habe mich in meinem Brief an Monsieur de La Marche
�ber die Zahl der Richter get�uscht. Es waren dreizehn,
f�nf haben best�ndig Calas f�r unschuldig erkl�rt. H�tte
es eine Stimme mehr zu seinen Gunsten gegeben, w�re er
freigesprochen worden. Wovon h�ngt also das Leben der
Menschen ab? Wovon h�ngen die f�rchterlichsten Strafen
ab?
Also, da sich kein sechster verst�ndiger Richter gefunden
hat, hat man einen Familienvater zum Rad verurteilt? Hat
man ihn angeklagt, den eigenen Sohn erh�ngt zu haben,
w�hrend seine vier anderen Kinder erkl�ren, er sei der beste
aller V�ter? Wiegt der Augenzeugenbericht dieses Ungl�ck-
lichen nicht schwerer als das Trugbild von acht Richtern,
welche die Bruderschaft der weißen B�ßermçnche angesta-
chelt haben und die die Toulouser Geister gegen einen Cal-
vinisten aufgebracht hat? Dieser arme Mann erkl�rte auf
dem Rad, daß er unschuldig ist, er vergab seinen Richtern,
er beweinte seinen Sohn, den er angeblich zu Tode gebracht
hat. Ein Dominikaner, der zu seiner Hilfe bestallt war, sag-
te, daß er eines genauso gottseligen Todes sterben mçchte,
wie er gestorben ist. Es steht mir nicht zu, das Parlament
von Toulouse zu verurteilen, doch es bleibt, daß es keinen
Zeugen durch Augenschein gibt. Der Fanatismus des Pç-
bels konnte bis zu den voreingenommenen Richtern vordrin-
gen. Mehrere von ihnen waren weiße B�ßermçnche. Sie kçn-
nen sich get�uscht haben. Gehçrt es nicht zur Justiz des
Kçnigs und seiner Umsicht, sich zumindest die Gr�nde f�r
das Urteil vortragen zu lassen? Allein dieses Vorgehen trç-
stete die Protestanten in Europa und bes�nftigte ihre Ent-
r�stung. Wollen wir uns wirklich verhaßt machen? Kçnnen
Sie nicht den Graf de Choiseul dazu bewegen, sich �ber die-
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ses schreckliche Schicksal zu unterrichten, das die mensch-
liche Natur entehrt, entweder weil Calas schuldig ist oder
weil er unschuldig ist? F�rchterlichen Fanatismus gibt es
sicher auf der einen Seite wie auf der anderen, und es ist
n�tzlich, zur Wahrheit vorzudringen.
Tausendfach meine liebevolle Hochachtung.

V.

AN ÉTIENNE-NOËL DAMILVILLE

4. April 1762
Meine lieben Br�der, es hat sich als wahr erwiesen, daß die
Toulouser Richter den Unschuldigsten der Menschen ger�-
dert haben. Fast das gesamte Languedoc klagt dar�ber. Die
fremden Nationen, die uns hassen und die uns bek�mpfen,
empçren sich. Seit der Bartholom�usnacht hat nichts die
menschliche Naturderart entehrt.Rufen Sie,undman rufe.
Hier ein kleines Werk, an dem ich nur dadurch beteiligt, als
ich eine Seite mit unverdientem Lob, das man mir dort gab,
weggelassen habe. Ich w�re sehr w�tend, wenn man glaub-
te, ich h�tte davon auch nur die geringste Kenntnis beses-
sen; aber es w�rde mich freuen, wenn es erschiene, weil es
von Anfang bis Ende die genaueste Wahrheit enth�lt und
weil ich die Wahrheit liebe. Man muß sie bis in die kleinsten
Dinge kennen. Man braucht es nur Granger oder Duchesne
zum Druck zu geben. Ich werde Ihnen heute nichts �ber die-
ses in sechs Tagen fertiggestellte Werk heidnischer Frçm-
migkeit berichten. Es gibt �ber Cassandre so viele Dinge
zu sagen, daß ich nur eins sage. Man schafft in sechs Ta-
gen das Durcheinander, und anschließend bearbeitet man
seine Schçpfung. Man muß sein geringes Talent bis zur letz-
ten Stunde pflegen.
Ich bin besorgt wegen Martinique und meinen Ausschwei-
fungen. Wir sind hçchst tçricht und hçchst fanatisch, aber
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die komische Oper macht alles wieder gut. Ich danke Gott,
mir einen Bruder wie Sie gegeben zu haben.

AN EINE UNBEKANNTE EMPFÄNGERIN

Les D�lices, 15. April 1762
Es ist wahr, Mademoiselle, daß ich in einem Antwortschrei-
ben an Monsieur de Chazel diesen um Aufkl�rungen gebe-
ten habe �ber das schreckliche Schicksal von Calas, dessen
Sohn meine Schmerzen in gleicher Weise wie meine Neugier
angestachelt hat. Ich habe Monsieur de Chazel von den Ge-
f�hlen und Ger�chten s�mtlicher Ausl�nder, die in meiner
Umgebung leben, berichtet. Aber ich kann ihm nicht meine
Ansicht von dieser grausamen Angelegenheit dargelegt ha-
ben, denn ich habe keine dar�ber. Ich kenne nur die Streit-
schriften zu seinen Gunsten, und das reicht nicht aus, um
es zu wagen, Partei zu ergreifen.
Ich wollte mich in der Eigenschaft eines Historikers kun-
dig machen. Ein dermaßen entsetzliches Ereignis wie das
einer ganzen Familie, die eines Sohnesmordes aus religiç-
sem Eifer beschuldigt wird; ein Vater, der sein Leben auf
dem Rad aushaucht, weil er seinen eigenen Sohn mit den
H�nden erw�rgt hat wegen des bloßen Verdachts, daß die-
ser Sohn die Meinungen des Johannes Calvin aufzugeben
gedachte; ein Bruder, auf das schwerste beschuldigt, dabei
geholfen zu haben, seinen Bruder zu erw�rgen; die Mutter
angeklagt; ein junger Anwalt verd�chtig, als Henker mit-
gewirkt zu haben an dieser Hinrichtung sondergleichen: die-
ses Ereignis, sage ich, bildet einen wesentlichen Bestandteil
der Geschichte des menschlichen Geistes und zur umgreifen-
den Darstellung unserer Leidenschaften und unserer Schw�-
chen, von denen ich bereits einen Umriß gegeben habe.
Ich bat also Monsieur de Chazel um Unterrichtungen, aber
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ich erwartete nicht, daß er meinen Brief zeigen sollte. Wie
dem auch sei, ich w�nsche weiterhin mit Nachdruck, daß
das Parlament von Toulouse geruhen mçge, den Prozeß von
Calas çffentlich zu machen, in der gleichen Weise, wie man
denjenigen von Damiens verçffentlicht hat. Man stellt sich
�ber die �blichen Verfahren in solch außergewçhnlichen F�l-
len. Diese beiden Prozesse sind f�r die menschliche Gattung
von Interesse; und wenn irgend etwas unter den Menschen
das W�ten des Fanatismus aufhalten kann, dann sind es das
Verçffentlichen und der Beweis des Sohnesmordes der El-
tern und der Gottesl�sterung, die Calas auf das Rad gef�hrt
und die die gesamte Familie zum Opfer der schwerwiegend-
sten Verd�chtigungen macht. Dies ist meine Meinung.

Ich habe die Ehre etc.

AN KARDINAL FRANÇOIS-JOACHIM DE PIERRE DE BERNIS

Les D�lices, 15. Mai 1762
Ich war, Monseigneur, kurz davor, zu sterben, als Ihre Emi-
nenz so g�tig waren, mir den grausamen Verlust mitzutei-
len, der Ihnen widerfahren ist. Mein ganzes ein wenig zum
Leben zur�ckgekehrtes Empfinden ist mit Ihnen und mit
allem, was Sie ber�hrt. Ich erkenne, welches Ihre Trauer ge-
wesen sein muß; ich teile sie; ich w�nschte, die Kraft zu be-
sitzen, mich an Ihre Seite zu versetzen, um Sie zu trçsten zu
versuchen.
Tronchin und die Natur haben mich von einer Entz�ndung
der Brust und einem anhaltenden Fieber geheilt; aber ich
bin noch immer von der allergrçßten Schw�che.
Es ist mein Anliegen, Sie vor meinem Tod zu sehen; ist das
notwendigerweise ein ungl�ckliches Anliegen?
Ich hatte Sie flehentlich gebeten, sich �ber die schrecklichen
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Begebnisse der Familie Calas zu unterrichten. Mar�chal de
Richelieu kann �ber diese Angelegenheit keine zufrieden-
stellenden Unterrichtungen erhalten haben. Es ist sehr be-
fremdlich, daß man sich bem�ht, eine Sache zu verbergen,
bei der man sich bem�hen sollte, sie çffentlich zu machen.
Ich nehme Anteil an dieser Katastrophe, weil ich h�ufig die
Sçhne dieses ungl�cklichen Calas sehe, den man auf dem
Rade zu Tode gebracht hat.Wenn Sie sich, ohne sich zu kom-
promittieren, �ber die Wahrheit in Kenntnis setzen kçnnten,
w�ren meine Neugierde und meine Menschlichkeit, Ihnen
gegen�ber in einergroßenVerpflichtung. IhreEminenzkçnn-
ten mir den Bericht zukommen lassen, den man Ihnen von
Toulouse geschickt hat, und selbstverst�ndlich w�rde ich
nicht sagen, daß er von Ihnen gekommen ist. Die ganzen
Briefe, die ich aus dem Languedoc �ber diese Angelegenheit
erhalten habe, widersprechen sich; es ist ein Durcheinan-
der, das ich nicht in eine Ordnung bringen kann. Aber viel-
leicht ist Ihre Eminenz schon nicht mehr in Mont�limar,
vielleicht sind Sie in Vic-sur-Aisne, wo Sie sich Ihres Ruhe-
standes erfreuen und wo Sie das çffentliche und private Un-
gl�ck vergessen.
Ihnen, Monseigneur, muß ich mit meiner schwachen Hand
unbedingt mitteilen,wie sehr mein Herz mit Ihnen ist. Kçnn-
te ich Ihnen nur zuhçren, eine Stunde oder zwei! Es scheint
mir, Sie w�rden mir mittels Ihrer Umsicht deutlich werden
lassen, mit welchem Schmerz man den gegenw�rtigen Zu-
stand Frankreichs betrachten muß. Sie sind gewiß gl�ck-
lich, nicht mehr in einer Position zu sein, in der man das
Ungl�ck nicht verhindern kann und in der man auf die un-
vermeidlichen Mißgeschicke in der 	ffentlichkeit antwor-
ten muß. Genießen Sie Ihre Ruhe, Ihre Vernunft, Ihre hçhe-
ren Einsichten, alle Hoffnungen auf eine bessere Zukunft
und vor allem f�r die Gegenwart.
Ihre Haltung wird Ihnen den Trost �ber den Schmerz des
Verlustes Ihrer Nichte vermitteln.
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Empfangen Sie mein Mitgef�hl und meine herzliche Hoch-
achtung.

V.

AN CHARLES-AUGUSTIN FERRIOL, GRAF VON ARGENTAL,

UND AN JEANNE-GRÂCE BOSC DU BOUCHET, GRÄFIN

VON ARGENTAL

11. Juni 1762
Meine gçttlichen Engel, ich werfe mich wirklich Euch zu
F�ßen wie auch Graf von Choiseul. Die Witwe Calas ist in
Paris mit dem Vorsatz, Gerechtigkeit zu fordern. Wagte sie
es,wenn ihr Mann schuldig gewesen w�re? Sie gehçrt durch
ihre Mutter zum alten Geschlecht Montesquieu (diese Mon-
tesquieu sind aus dem Languedoc). Ihre Haltung ist ihrer
Herkunft w�rdig und �ber ihr schreckliches Ungl�ck erha-
ben. Sie hat erlebt, wie ihr Sohn das Leben aufgegeben hat
und sich vor Hoffnungslosigkeit erh�ngt hat; wie ihr Gatte,
beschuldigt, seinen Sohn erw�rgt zu haben, und zum Rade
verurteilt, als er sein Leben aushauchte, vor Gott seine Un-
schuld bezeugte; wie ein zweiter Sohn, angeklagt, an dem
Mord mitgewirkt zu haben, verbannt und vor ein Stadt-
tor gef�hrt wurde, durch ein anderes zur�ckkehrte in ein
Kloster,wie ihre beiden Tçchter entf�hrt wurden, sie selbst
schließlich peinlich verhçrt wurde und beschuldigt, ihren
Sohn getçtet zu haben, freigelassen, f�r unschuldig und den-
noch ihres Heiratsgutes verlustig erkl�rt. Die am genaue-
sten unterrichteten Personen schwçren mir gegen�ber, daß
die Familie im gleichen Maße unschuldig wie ungl�cklich
ist. Wenn deshalb diese Frau trotz aller Beweise, die ich
habe, trotz aller Schw�re, die man vor mir abgelegt hat,
sich etwas vorzuwerfen hat, verbrenne man sie. Aber wenn
es sich, wie ich glaube, um die tugendhafteste und ungl�ck-
lichste Frau auf der Welt handelt, dann besch�tzen Sie sie
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im Namen des menschlichen Geschlechts. Mçge der Graf
von Choiseul sie anhçren. Ich werde ihr ein kleines Papier
zukommen lassen,das ihr Nachweis sein wird,um bei Ihnen
vorgelassen zu werden. Dieses Papier enth�lt diese Worte:
die betreffende Person wird bei Monsieur d’Argental vor-
sprechen, Berater des Parlaments ehrenhalber, Abgesand-
ter von Parma, rue de la Sourdi�re.

V.
Meine Engel, dieses gute Werk ist Eures Herzens w�rdig.

V.

AN CHARLES-AUGUSTIN FERRIOL, GRAF VON ARGENTAL,

UND AN JEANNE-GRÂCE BOSC DU BOUCHET, GRÄFIN

VON ARGENTAL

Les D�lices, 5. Juli 1762
Meine gçttlichen Engel, diese ungl�ckliche Witwe hat also
den Trost erfahren, Ihnen zu begegnen, und Sie haben sie
Ihres Schutzes versichert. Sie haben ohne Zweifel die Schrift-
st�cke gelesen, die ich Ihnen durch Monsieur de Cour-
teilles zugeschickt habe. Wie kann man standhalten gegen
die erwiesenen Tatsachen, die diese Schriftst�cke enthal-
ten? Und was verlangen wir? Nichts anderes n�mlich, als
daß die Justiz nicht in dem Maße stumm ist, wie sie blind
ist, daß sie spricht, daß sie sagt, warum sie Calas verurteilt
hat. Welch schlimmerer Schrecken als ein geheimes Urteil,
eine Verurteilung ohne Beweise! Gibt es eine abscheuliche-
re Tyrannei als jene, nach Gutd�nken Blut zu vergießen,
ohne daf�r nur den geringsten Grund anzugeben? Das sei
nicht �blich, sagen die Richter; ihr Ungeheuer, das muß �b-
lich werden! Ihr m�ßt vor den Menschen das menschliche
Blut rechtfertigen. Ist der Kanzler stark genug, um das Vor-
gehen zu verhindern?
Ich meinerseits will immer noch nichts anderes als die çf-
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fentliche Darstellung dieses Vorgehens. Man ist nun darauf
verfallen, daß diese arme Frau zuerst Schriftst�cke aus Tou-
louse herkommen lasse: wo sollte sie sie finden? wer wird
ihr die Hçhlen der Kanzleistuben çffnen? wohin verweist
man sie, wenn sie allein das ausrichten soll, was einzig der
Kanzler oder Berater veranlassen kann? Ich begreife nicht,
was diejenigen denken,die der armen Ungl�cklichen solche
Ratschl�ge erteilen. Im �brigen ist es nicht allein sie, um
die es mir geht, es ist die 	ffentlichkeit, es ist die Mensch-
heit. Es ist f�r jedermann wichtig,daß man derartige Urteils-
spr�che begr�ndet. Das Parlament von Toulouse muß ver-
stehen, daß man es so lange f�r schuldig h�lt, bis es bereit
ist, zu belegen, daß die Calas es sind. Es kann sicher sein,
daß es das Grauen eines großen Teils von Europa sein wird.
Diese Tragçdie hat mich alle anderen vergessen lassen, selbst
meine. Mçge jene, die man in Deutschland auff�hrt, bald
zu Ende gehen!
Ich mçchte, daß die arme Calas Kenntnis von dem Brief
besitzt, den ihr Sohn ihr geschrieben hat, ich mçchte, daß
man ihn in Paris drucken l�ßt und daß der Buchh�ndler
dieser Ungl�cklichen einige Louis gibt.
Meine allerliebsten Engel, ich danke Euch noch einmal f�r
Eure schçne Seele bei dieser schçnen Handlung.

V.

AN DOMINIQUE AUDIBERT

Les D�lices, 9. Juli 1762
Sie konnten, Monsieur, die Briefe von Madame Calas und
von ihrem Sohn lesen. Ich habe diese Angelegenheit drei Mo-
nate lang gepr�ft. Ich kann mich t�uschen, aber es erscheint
mir sonnenklar, daß der Parteieneifer und die Einzigartig-
keit des Schicksals zusammen dazu beigetragen haben, auf
juristischem Weg mittels des Rades den unschuldigsten und
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ungl�cklichsten der Menschen umzubringen, seine Familie
zu zerstreuen und sie zur Bettelei zu verdammen. Ich bin
in großer Sorge, daß man sich in Paris nur wenig um diese
schreckliche Angelegenheit k�mmert. Selbst wenn man hun-
dert Unschuldige zum Tod auf dem Rad verurteilte, w�rde
man sich in Paris nur �ber ein neues Theaterst�ck unterhal-
ten und an ein gutes Souper denken. Dennoch, gezwungen,
die Stimme zu heben, hat man die verschlossensten Ohren
erreicht, und zuweilen drangen die Rufe der Ungl�cklich-
sten bis zum Hofe vor. Die Witwe Calas ist in Paris bei
MM. Dufour und Mallet, rue Montmartre. Der junge La-
vaysse ist ebenfalls dort; ich glaube, daß er den Namen ge-
wechselt hat, aber die arme Witwe wird Euch dar�ber be-
richten kçnnen. Ich erbitte es als eine Gnade, die Neugier
zu besitzen, beide vorsprechen zu lassen. Es ist eine Tragç-
die, deren Ausgang schrecklich und widersinnig ist, deren
Knoten jedoch noch nicht vollst�ndig entwirrt ist.
Ich erbitte es als Gnade, diese beiden handelnden Personen
zu Wort kommen zu lassen,daraus die mçglichen Aufschl�s-
se zu ziehen und mir �ber die haupts�chlichen Eigent�m-
lichkeiten Aufschluß zu geben,die Sie in Erfahrung gebracht
haben.
Ich beschwçre Sie, Monsieur, mir gleichfalls zu berich-
ten, wenn Madame Calas Not leidet; in diesem Fall werden
MM.Tourton und Baur sich an Sie wenden,um ihr beizuste-
hen. Ich habe mich verpflichtet, die Kosten des Prozesses zu
bezahlen, den sie beim Staatsrat anstrengen muß. Ich habe
sie an M. Mariette, Advocat am Staatsrat, verwiesen, der
um einen Auszug aus den Verfahrensunterlagen bittet, um
t�tig werden zu kçnnen. Das Parlament, das sich seines Ur-
teils zu sch�men scheint, hat es verboten, daß man Akten,
selbst das Urteil, in die 	ffentlichkeit tr�gt. Nur eine be-
sondere Obhut beim Kçnig ist f�hig, dieses Parlament zu
zwingen,die Wahrheit an den Tag zu bringen.Wir versuchen
das Unmçgliche, um diese Obhut zu erhalten, und wir glau-
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ben, daß Aussagen in der 	ffentlichkeit das beste Mittel
sind, um dies zu erreichen.
Es erscheint mir im Interesse aller Menschen zu sein, diese
Angelegenheit gr�ndlich zu betrachten, die von der einen
Seite wie von der anderen das Hçchstmaß des schrecklich-
sten Fanatismus darstellt. Es heißt, der Menschheit abzu-
schwçren,wenn eine solche Begebenheit mit Gleichmut be-
handelt wird. Ich bin mir Eures Bestrebens gewiß, welches
dasjenige der anderen anfachen wird, ohne Euch zu kom-
promittieren.
Ich umarme Euch herzlich, meine teuren Freunde, und bin
mit allen Gedanken, die Sie verdienen, mit Euch,
Euer aufrichtiger und folgsamer Diener

V.

AN CHARLES-AUGUSTIN FERRIOL, GRAF VON ARGENTAL,

UND AN JEANNE-GRÂCE BOSC DU BOUCHET, GRÄFIN

VON ARGENTAL

7. August 1762
Meine gçttlichen Engel, ich bin sehr betr�bt. Das Mitleid
des Bailli Froulai hat mich niedergeschmettert, und ich
liebe hundertmal mehr das Mitleid des Bailli in Droit du
seigneur. Ist es mçglich, daß er sich gegen die Schauspieler
und jenen herzensguten Pfarrer von Saint-Jean-de-Latran
ausgesprochen hat? Seit den Zeiten von Mademoiselle Le-
couvreur und des Chevalier d’Aydie gab es keine �hnliche
Niedertr�chtigkeit.
Meine zweite Angst ist die Ungewißheit �ber die Zarin Ka-
therina; ich f�rchte sehr, daß dieser alte Held, der Graf von
M�nchen, Partei ergriffen hat f�r den Trunkenbold Karl
Peter Ulrich. Er ist Generalissimus. Er mag keine der Zarin-
nen, seit ihn eine von ihnen nach Sibirien geschickt hat. Er
ist eher preußisch, was mir alles Sorge bereitet.
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